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Kapitel 1



	 


	 


	Eigentlich ist, nennen wir sie einfach Hausen, Hausen eine Stadt wie jede andere im Ruhrgebiet.


	Wie die meisten Städte dort, liegt auch sie inmitten des eng gewobenen Netzes von Autobahnen und Schnellstraßen.


	Auch in Hausen haben die Stadtväter seinerzeit die Infrastruktur durch den Bau einer modernen Schnellstraße aufgewertet. Auf ihr durchfährt man die Stadt von Süden nach Westen. Dieses für Hausen gigantische und historische Bauwerk wurde entsprechend eröffnet.


	Mit den Worten: ›Dieses Jahrhundertbauwerk, soll nachts wie ein Lichtband in unserer Stadt liegen und sichtbares Zeichen einer modernen und schnellen Stadt sein‹, durchschnitt ein stolzer Bürgermeister unter dem wohlwollenden Lächeln seines Freundes, dem Stadtdirektor, das obligatorische Band. 


	Bevor jedoch der Verkehr rollte, feierten die Bürgerinnen und Bürger ihre neue Straße mit einem großen, zwei Tage anhaltenden Volksfest.


	 


	25.000 Einwohner zählte Hausen bis zur Gebietsreform im Jahre 1968. Damals wurden gleich mehrere Nachbargemeinden in die neue Stadt ›eingemeindet‹ und erhöhten die Einwohnerzahl um mehr als 20.000 Menschen. Dennoch gelang es trotz aller Bemühungen bis heute nicht, Neubürger für Hausen zu gewinnen und die scheinbar magische Zahl von 50.000 Einwohnern zu erreichen.


	Nicht ohne Missgunst schaut man daher auch auf die Nachbarstadt Backum, wo man dieses Erfolgserlebnis bereits vor geraumer Zeit hatte.


	 


	Hausen ist eine alte Bergarbeiterstadt. Als letztes Monument dieser Epoche steht der noch von weitem sichtbare Förderturm. Der einst majestätisch sein ehemaliges Reich Überblickende, sieht heute eher verschüchtert und verwundert auf das, was um ihn herum geschieht.


	Nachdem die Waschkaue, die Lehrwerkstätten, die Magazine, die Kohlenwäsche und alle übrigen Betriebsgebäude der Abrissbirne zum Opfer gefallen sind entsteht hier ein Baugebiet, das Wohnen, Freizeit und Arbeiten miteinander verbinden soll. 


	 


	Nicht weit von diesem ehrgeizigen Projekt liegt das schwatte Dorf, eine ehemalige, eigens für die Bergarbeiter und ihre Familien gebaute Siedlung.


	Die Kumpels, die kohlegeschwärzt vonne Schicht nach Hause kamen, weil die einzige Waschkaue aufe Zeche nur für die Steigers zum Waschen is, gaben der Kolonie diesen Namen.  


	Doch längst wohnen hier nicht nur Bergleute mit ihren Familien.


	Damals, als der Pütt dicht gemacht wurde und die Häuser von der Bergwerksgesellschaft verkauft wurden, war nicht jeder in der Lage, sein Häusken zu erwerben. Wer nicht gerade unse Oma und usern Opa im Haus hatte, die mit ihrer Rente halfen, die Zinsbelastungen zu tragen und den Lebensunterhalt der Familie einigermaßen zu sichern, hatte da keine guten Karten. 


	So kamen zwangsläufig neue Nachbarn ins Dorf. Diese mussten hautnah miterleben, wie wirtschaftlich schwierig für so manchen Kumpel diese so vom Wandel geprägte Zeit wurde.


	 


	 


	Inzwischen hat sich das schwatte Dorf gemausert. Aus einst dunkelgrauen Einheitshäusern sind zumeist kleine, schmucke Reiheneigenheime mit blühenden Vorgärten geworden.


	In mühevoller Kleinarbeit haben alte und neue Besitzer bunte Reihen von Fassaden geschaffen und den vom Rauch des Zechenkamins im Laufe von vielen Jahrzehnten gerußten Außenputz vergessen gemacht.


	Nur noch vereinzelt steht hier und da verschämt ein Überbleibsel aus der guten alten Zeit.


	 


	Diese Wohngebiete, mit ihrem für den Kohlenpott typischen Menschenschlag, sind im gesamten Stadtgebiet zu finden. Jedes mit dem wiederkehrenden Aussehen des Gleichen und dennoch jedes mit eigenem Charakter.


	Das Leben und Aufwachsen in ihnen war von Fröhlichkeit und Zusammengehörigkeit geprägt. Man half sich gegenseitig und verbrachte viel Zeit miteinander. Größtes gemeinsames Hobby und Liebe zugleich waren neben Skat- und Schafskoppspielen, Feldhandball, Fußball und Taubenzüchten.


	Der eine oder andere Taubenschlag zeugt noch heute von einer fast vergessenen Leidenschaft, dem ›Rennsport des kleinen Mannes‹. Wer die richtige Platzierung der ›Gescheckten‹ oder des ›Blaugehämmerten‹ tippte, konnte seinen Wetteinsatz vervielfachen. 


	So mancher in den 50er und 60er Jahren zum ›Star‹ Aufgestiegener, hat sein Fußball-Einmaleins beim Pöhlen auf den Straßen, unter den Torbögen, die Häuser miteinander verbinden, oder im Hinterhof erlernt. Einer der letzten großen Lokalmatadore des Feldhandballs war Männe Goliath. Er ist immer noch ein allseits bekannter und beliebter Kumpel. Aber seine Sportart gehört längst der Vergangenheit an. Sie wich dem schnelleren und attraktiveren Spiel in der Sporthalle.


	 


	In Hausen haben auch seit langem die vielen ausländischen, überwiegend türkischen Kollegen eine neue Heimat gefunden. Viele sind bereits in der dritten Generation hier. Sie haben schneller den Wandel vom dringend benötigten Hilfsarbeiter zum eigenständigen, selbstbewussten Hausener Bürger vollzogen, als das so manchem Alteingesessenen heute lieb ist. Dank ihrer Geschäftstüchtigkeit gibt es in einigen Stadtgebieten wieder Tante-Emma-Läden, die an die gute alte Zeit, in der noch Frische angesagt war, erinnern.


	Apropos Frische.


	So lange wie das kleine Flüsschen Hausbach durch die Stadt fließt, ist jeden Dienstag und Feitag Wochenmarkt. Auf dem weiten, fast quadratischen, von kleinen und größeren Geschäften umsäumten Platz in der City bietet eine Vielzahl von Händlern ihre Ware an.  


	Bei Wind und Wetter herrscht reges Treiben zwischen den Ständen. Man kennt sich. Man genießt den Mix der verschiedenartigen Düfte und Gerüche von Frischfisch bis zum Harzer Käse, vom Brötken bis zum Kräuterbömsken und dem Schwarzwälder Schinken. Sie vereinigen sich in den Nasen zu einem appetitanregenden Strom von Begehrlichkeiten.


	Wer nicht zum Wochenmarkt geht, um zu kaufen oder verkaufen, der tut es, um Leute zu treffen. Im Café Sonnenmann, dem renommierten Café am Platze oder unter der Platane auf dem Marktplatz trifft man immer bekannte Gesichter. Ehemalige Nachbarn, Mitschüler oder Sportkameraden.


	 


	An der Platane trifft man den Gegensatz pur.


	Hier die gewaltige Natur. Der alte, von vielen Jahreszeiten gezeichnete Baum. Daneben das Moderne. Kunst eben. Eine imposante Brunnenanlage aus Bronze mit seinen lustigen Figuren und fröhlichen Wasserspielen. Dieses Kunstwerk war und ist nicht unumstritten. Der Künstler, ein Schwager des Baudirektors, hatte damals für eine unverständlich hohe Summe diesen - wie manche meinen - überflüssigen Firlefanz gebaut. Trotzdem oder gerade wegen dieses Gegensatzes zieht dieser Ort die Menschen magisch an. 


	Treffpunkt ist vor allem an `ne Platane.


	Sie hütet wie eine Glucke ihre Küken unter den Federn, unter ihrem weit ausladenden Astwerk ihre ständigen Gäste. Unter ihrem kräftigen, dunkelgrünen und teils gelben Blätterdach spendet sie Schutz vor Hitze und Regen, gibt ein Gefühl der Geborgenheit und Zusammengehörigkeit.


	Unter ihr treffen sich Rentner und Leute, die einfach mal einen Augenblick Zeit haben. Pensionäre, Hausfrauen, Studenten.


	Hier hat die Hausener Börse der Neuigkeiten, Gerüchte und Spekulationen ihren Geschäftssitz.


	Hier werden Fußballmannschaften aufgestellt und Spielergebnisse analysiert. Dabei wird vor Klassenunterschieden kein Halt gemacht. Hier bekommt Schalke und Borussia genau so sein Fett wech" wie der hiesige Fußballclub HSC 48. Hier weiß man, wann die schnellste Taube von Hans Pott am Sonntag eingeflogen ist und wie viel Plätze er am Sonntag wieder gemacht hat. Hier weiß man auch, mit welcher Perle Fittek Kosloska zur Zeit rummacht, dessen Frau vor 3 Jahren, natürlich viel zu früh, weil datt ja ne` richtig Gute war woll, an ihrem Herzleiden verstarb. Und zuletzt: hier wird heftig Politik gemacht. Hier weiß man genau, was im "roten Rathaus" passiert.


	 


	Rot ist Hausen nämlich seit eh und je. Die Roten sind die ›Sozis vonne SPD‹.


	Der einzige politische Gegner, die CDU, musste sich immer schon mit einem bescheidenen Rest von Ratsmandaten begnügen. Da war der Hausener sich sicher: Die Schwatten könn`n sich bei uns nix bekucken. Andere Parteien schafften den Sprung über die 5%-Hürde ins Parlament nicht.


	Bis Anfang der 80er Jahre. Da änderte sich einiges.


	Seit damals spielen auch andere mit. Mal kurz - genauer gesagt nur eine Legislaturperiode - die FDP, aber seitdem immer noch die Grünen und die GALier, die es einfach nicht lassen können, überall und ständig einen Filz und "Kungeleien" zwischen Verwaltung und Politik auszumachen.


	Lästig finden das die sonst mehr Ruhe gewohnten Genossen. Es stachelt ihren Ehrgeiz an, die plötzlich einem selbstverständlich selber zustehenden Stimmen der mündigen Hausener Bürger wieder zurück zu holen. Diese Situation kannte man in der Hausener SPD bis dahin nicht.


	Sicher, dies war, so Parteichef Erich Stiller, zwar erstaunlich, aber ›ob der Inkompetenz der anderen‹ längst nicht beängstigend. 


	»Dennoch sollten wir uns auch dieser bestimmt nur temporären Herausforderung stellen«.


	 


	Konnte sich die Arbeiterpartei SPD sonst ihres Kreuzchens bei jeder Wahl, sei es bei der Kommunal-, Landtags- oder Bundestagswahl, auf dem Hausener Stimmzettel sicher sein, musste den Bürgern nun vorgeführt werden, dass man bereit ist, um ihre Gunst zu kämpfen.


	Man musste ihnen einfach nur klar machen, dass ihr Wohl und das Wohl der Stadt nur durch die Politik erfahrenen, Reform bewussten und sozial engagierten Sozialdemokraten sicherzustellen ist. Und das geht natürlich nur mit der absoluten Mehrheit im Stadtrat. Und zwar langfristig.


	Das das nicht einfach wird, da waren sich die Genossen schon einig. Es war aber nicht unmöglich. Am besten man schaffte wieder Sichtbares. Also: weitere verkehrsberuhigte Zonen mussten her. Möglichst ein Freizeitbad mit allem Schnick-Schnack. Vielleicht endlich die längst geplante Musikhalle oder das Bürgerhaus. In jedem Fall aber die größere Turnhalle, die sich der HSC schon so lange wünscht, und so weiter und so weiter.


	Nur, das kostete Geld. Und zwar viel Geld. Woher nehmen? Obwohl Hausens Finanzen Dank des alten, gemütlichen und etwas schlitzohrigen jedoch als sehr kompetent anerkannten Kämmerers Horstmann kerngesund waren, musste man nun verstärkt an die Füllhörner des Landes und des Bundes, wollte man seine Wünsche realisieren. Die Aussichten, Gelder vom Land und vom Bund zu bekommen, konnten eigentlich nicht schlecht sein. Immerhin lebte man ja in einer von Zechenschließungen gebeutelten, strukturschwachen Region, in der die Schaffung neuer Arbeitslätze oberstes Gebot war.


	Vielleicht war es eine Fügung des Schicksals. 


	Genau in dieser neuen Situation und den Überlegungen wurde der Job des Kämmerers vakant. Nachdem „Parteifreund Hermann und wichtigste Säule der Verwaltung‹ mit großen Feierlichkeiten in den wohlverdienten Ruhestand verabschiedet war, entschloss man sich, den Kämmererposten mit einem jungen, dynamischen Manager zu besetzen.


	Es musste jemand sein, der sich möglichst gut mit der ›Leerung von Bundes- und Landesfüllhörnern‹ auskannte und darüber hinaus in der Lage war, der Stadt zu einem moderneren Image zu verhelfen.


	Was unter Letzterem im Einzelnen zu verstehen war, sollte dann später durch ein Gutachten wissenschaftlich belegt und mit Hilfe eines Marketingberaters den Bürgerinnen und Bürgern, natürlich im Auftrag des Stadtrates, vermittelt werden. 


	 


	Wie gesagt, eigentlich ist Hausen eine Stadt, wie jede andere. Wenn da nicht diese Börse unter der Platane wäre. Dort erzählt man sich - zugegebenermaßen - nicht ohne Anerkennung und Respekt, die gleich folgende Geschichte. Eine Geschichte, und da sind sich die ›Börsenspekulanten‹ unter der Platane - und das sei bereits an dieser Stelle gesagt - sicher, die sich in deutschen Städten bereits zigfach zugetragen hat, zurzeit zuträgt oder sich in ähnlicher Form noch zutragen wird.


	 


	Deshalb brauchte es eigentlich nicht besonders erwähnt zu werden, dass Orte und Personen dieses Romans selbstverständlich frei erfunden wurden und jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten - mögen sie in Frieden ruh‘n - Personen rein zufällig ist.


	 


	 




 


	
Kapitel 2



	 


	Wie an jedem Sonntagmorgen ist auch heute, an einem wunderschönen, sonnigen Maitag, der Frühstückstisch der Eheleute Köster auf der Terrasse gedeckt.


	Von hier hat man einen ungetrübten Blick in den kleinen Garten. Den nächsten Nachbarn kann man dank einer ausgeklügelten Anreihung von Bäumen und Sträuchern nur erahnen.


	Obwohl es noch relativ früh ist, ist es bereits sommerlich warm. Überall in den Gärten herrscht noch Stille, die nur hin und wieder vom Schrei einer Wildtaube oder dem lockenden Gezwitscher eines Singvogels unterbrochen wird.


	In diese ruhige und wohltuende Atmosphäre legt sich der Garten wie ein Bild.


	Um den englisch gepflegten, sattgrün leuchtenden Rasen ranken sich Beete, ein Meer aus Blumen und blühenden Sträuchern. Auch in ihnen scheint der Frühstückstisch reichlich gedeckt. Hummeln, vom Blütenstaub weiß gepudert, und fleißige Bienen laben sich in den Blütenkelchen des Hibiskus. Dieser blüht seit Tagen mit einer nicht enden wollenden, Leben ausstrahlenden Hingabe. Schmetterlinge und Libellen tanzen über dem kleinen Biotop, in dem eine Drossel geräuschvoll ihr Morgenbad nimmt. Rundum eine Kulisse, die der Werbung für eine Frühstücksmargarine entnommen sein könnte.


	Leben und Wohlbefinden pur. 


	 


	»Gaby, die Nachbarstadt Hausen sucht einen Kämmerer«, ruft Hans-Jürgen, der mit übereinander geschlagenen Beinen und einer weit geöffneten Zeitung am Frühstückstisch mitten in dieser Oase sitzt, seiner Frau zu. Jeden Sonntagmorgen studiert er intensiv die Stellenanzeigen, um den Motor seiner beruflichen Laufbahn einen Gang höher schalten zu können. Er hat klare Vorstellungen. Er, Hans-Jürgen Köster, Anfangdreissiger, Jurist, mit seinem bisherigen Leben voll im Zeitplan. 


	Dank der Hilfe der Eltern besitzen er und seine Frau Gaby dieses kleine Einfamilienhäuschen am Rande eines Ortsteils der Einkaufsmetropole Hamund. Ihr jetziges Einkommen ermöglicht ihnen gut, die monatlichen Belastungen aufzubringen. Große Sprünge sollen später kommen. Beide sind ehrgeizig.


	Hans-Jürgen stammt aus einem konservativen Elternhaus. Die vom Vater, einem Ministerialrat der Bezirksregierung aufgestellten Regeln waren stets und immer zu beachten. Geschah dies nicht, folgte eine der Schwere der Verfehlung angemessene Bestrafung. Abends, durch den Vater persönlich, wenn der nach einem meistens anstrengenden Arbeitstag nach Hause kam. Mutters Aufgabe war es, stets für die Familie da zu sein. Für sie zu sorgen, das Haus in Ordnung zu halten und die Kinder im Sinne von Vaters Vorstellungen zu erziehen.


	Mutter Elisabeth, eine kleine, etwas rundliche Frau, liebte ihre Aufgabe und vor allem ihre Kinder über alles. Ihr liebevolles und fürsorgliches Wesen hat sich aber leider nur auf Friedhelm, den jüngeren der beiden Brüder, übertragen. Friedhelm und Hans-Jürgen waren so gegensätzlich, wie es nur schwarz und weiß oder Feuer und Wasser sein konnten.


	Während Friedhelm entgegenkommend, liebevoll und aufmerksam war, konnte Hans-Jürgen schon als Kind seine berechnende und kalte Herzlichkeit und seinen stets auf den eigenen Vorteil bedachten Egoismus, nicht immer verbergen.


	Mutter machte das sehr traurig.


	Sie hoffte, dass sich das nach der kurz bevorstehenden Geburt ihrer Zwillinge geben würde. Sie hoffte auf eine Beendigung des Konkurrenzkampfes zwischen Hans-Jürgen und Friedhelm, der diesen auch nicht wollte. Leider wurden ihre Hoffnungen enttäuscht. 


	Die Mädchen Karola und Marianne glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie wuchsen, von Hans-Jürgen kaum wahrgenommen, neben ihm auf. Mutter Elisabeth tat dieser Umstand sehr weh. Hatte sie es doch ohnehin nicht leicht. Die viele Arbeit und der Versuch immer ausgleichend zu wirken, verlangten ihr zu oft alles ab.


	Besonders schwierig war für sie die Zeit, als ihr Mann seine ganze Kraft dem Beruf widmete und immer öfter spät abends und manchmal sogar gar nicht nach Hause kam.


	Hans-Jürgen nutzte diese Situation sofort für sich aus. Als 12-jähriger Junge versuchte er sich als Familienoberhaupt aufzuspielen. Respekt, allerdings noch gehörigen, hatte er nur noch vor dem Vater. 


	In dieser Zeit schwor er sich, immer der zu sein, der sagte, wo es lang geht. Niemals der, der sich sagen lassen oder tun müsse, was andere ihm auftrugen. Es sei denn, es wäre zu seinem Vorteil. Dann kann man ja schon einmal einen kleinen Kompromiss eingehen. 


	Ihm war damals schon klar, dass er diesen Anspruch nur mit eisernem Willen und einer entsprechenden Bildung erreichen konnte. Disziplin und harte Arbeit waren angesagt.


	Hans-Jürgen war ein intelligenter Junge. In allen Schulklassen war er einer der Besten. Meistens der Beste. Er war fleißig und ehrgeizig. Selbst in den Fächern Sport und Textilgestaltung, die er beide hasste, holte er das Äußerste aus sich heraus. Eigentlich konnte man ihm ansehen, dass er mehr von den natur- und gesellschaftswissenschaftlichen Fächern hielt als von ›Leibesertüchtigung‹ oder vom Stricken. Eine Nickelbrille trug er schon - und zwar mit Stolz - als seine Augen eine Sehhilfe noch nicht benötigten. Er fand einfach, dass sie ihm gut stand und älter aussehen ließ.


	Bei den meisten Mitschülern war er beliebt. Er konnte gleichermaßen gut erzählen und zuhören. Wo er war, bildete sich schnell eine Traube aus Jungen und Mädchen. Als kleiner Junge setzte er sich schon so gut er konnte in der Volksschule für seine und die Belange seiner Mitschüler ein. Planmäßig und folgerichtig wechselte Jürgen nach 4 Jahren Volksschule zum nächstgelegenen Gymnasium in die Nachbarstadt. Auch dort avancierte er sehr schnell zu einem der Besten der Klasse. Er wurde Klassensprecher, Stufensprecher und in der Oberstufe Schülersprecher. Dieses ermöglichte es ihm, an den Sitzungen der Schulgremien teilzunehmen und in bescheidenem Rahmen über das Schulgeschehen mitzubestimmen, was ihm besonders viel Spaß machte.


	Das Abitur war kein Problem. Die allgemeine Hochschulreife erlangte Hans-Jürgen als Bester seines Jahrganges, mit einem Notendurchschnitt, der ihm das gesamte Spektrum beruflicher Möglichkeiten eröffnete. Er entschied sich für das Studium der Rechtswissenschaften. An der Universität der bayrischen Landeshauptstadt München, weit weg von dem ländlichen, kleinbürgerlichen Behütetsein des Elternhauses.


	 


	Während seines Studiums, genauer gesagt im 6. Semester, lernte er bei seinem Studienfreund Roland seine spätere Frau Gabriele kennen. Er war sofort von ihr fasziniert. Ihr langes, bis zu den Schultern reichendes, dunkles Haar zog ihn unwiderstehlich an. Ihre grünen Augen, das feine Gesicht, mit den etwas zu vollen Lippen und diese tolle Figur. Diese Gaby, die Roland da eingeladen hatte, gefiel ihm. Sie war wirklich sehr hübsch, gescheit und selbstbewusst. Gefunkt hatte es bei beiden. Sie scherzten und hatten viel Spaß zusammen. Gaby war hingerissen von seiner intelligenten, witzigen und humorvollen Art zu plaudern. Sie fand ihn nett und er gefiel ihr. Sie hatte gleich dieses Kribbeln im Bauch.


	An diesem Abend schien die Zeit zu verfliegen. Je länger sie zusammen waren, desto mehr hatte er das Bedürfnis, ihr näher zu sein. Es schien ihm, als wären sie seit Jahren enge Vertraute. Er rückte dichter neben sie. Schüchtern und unsicher legte er den Arm um ihre Schulter. Dabei hätte er sie am liebsten sofort in die Arme genommen und geküsst. Als aus dem kleinen Lautsprecher des Tonbandgerätes eines seiner Lieblingslieder erklang - er liebte moderne, romantische Rockballaden- gab er seine Zurückhaltung auf. Er bat sie, mit ihm zu tanzen. Sie in seinen Armen zu halten erweckte in ihm ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Er hielt sie fest umschlungen und küsste sie spontan, voller Leidenschaft. Gaby erwiderte seine Küsse und drückte sich fester an ihn. Es schien, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


	Sie war wundervoll, die Enge dieser winzigen Studentenbude. Nur noch ein kleiner Lichtschein von der ansonsten kaum wahrnehmbaren Lichtleiste unter dem Bücherregal über dem Arbeitstisch fiel in den Raum.


	Links, rechts, im wiegenden Rhythmus Procol Harums "Whiter shade of pale" bemerkten sie nicht, dass sie plötzlich im Bad des kleinen Apartments angelangt waren. Erneut küssten sie sich leidenschaftlich. Mit rasendem Herzklopfen glitten seine zitternden Hände über ihre Schultern zu den Brüsten. Sie schien es zu genießen. Er konnte seine Erregung nicht mehr verbergen. Wollte mehr. Seine Hände wanderten zum Rücken und von dort über ihren runden Hintern zu den strammen Oberschenkeln. Als seine Hand unter den Minirock glitt, stieß sie ihn sanft zurück.


	»Sei nicht böse«, hatte sie gesagt, »aber hier ist nicht der richtige Platz für das, was auch ich jetzt am liebsten möchte.«


	Dies war der glücklichste Abend in seinem Leben. 


	Von nun an waren sie zusammen, wann immer es ging. Sie liebten sich sehr. Sie waren füreinander da. Der eine fühlte sich für den anderen verantwortlich. Nach 3 Monaten verließ er seine karge, kalte Studentenbude und zog zu Gaby. Von nun an konnte er sich noch intensiver seinem Studium widmen, da im Vergleich zu seinem bisherigen unsteten Studentendasein eine gewisse Gleichmäßigkeit und Berechenbarkeit in sein Leben getreten war. Sein Ehrgeiz tat ihrer Liebe keinen Abbruch.


	Tagsüber, während Gaby ihrem Job nachging - sie war Sozialarbeiterin bei der hiesigen Kommunalverwaltung - besuchte er so viele Vorlesungen wie eben möglich oder arbeitete in der Bibliothek der Universität ein aktuelles Thema aus. Abends half sie ihm manchmal bei der Überprüfung des Gelernten. Die meiste Zeit verbrachten sie jedoch damit, ihre Verliebtheit zu genießen.


	 


	Die Erste juristische Staatsprüfung und das zweite Staatsexamen legte Hans-Jürgen mit Bravour ab. Seine Professoren lobten und bewunderten vor allem seine brillanten, rhetorischen Fähigkeiten. Erst später konnte er immer wieder mit Genugtuung feststellen, dass diese der Schlüssel und die wichtigste Voraussetzung auf dem Weg zu der von ihm avisierten Spitze werden sollte.


	Endlich besaß er die gewünschte Befähigung zum höheren Verwaltungsdienst. 


	Promovieren wollte er nicht. So sehr ihn die Erreichung des Doktorgrades im Moment auch reizte, passte die Erarbeitung einer Dissertation und die Vorbereitung auf die erforderliche mündliche Prüfung zeitlich nicht in sein Konzept. Musste er doch schon 18 kostbare Monate seiner knapp kalkulierten Ausbildungszeit aufholen, die ihm die Bundeswehr für ein ›perspektivloses Gammelleben‹ geraubt hatte.


	Den Abschluss des Studiums feierte er mit Gaby allein. Die Krönung dieses Lebensabschnittes war ihre Verlobung. Heiraten wollten sie, sobald Hans-Jürgen eine adäquate Anstellung im öffentlichen Dienst gefunden hatte.


	 


	Im Laufe der Jahre hatte Hans-Jürgen sich zu einem selbstbewussten, höflichen, und freundlichen jungen Mann entwickelt. Gabys liebe Art und ihr Einfluss waren unübersehbar. Mutter und Vater waren sichtlich zufrieden.


	Vor allem Vater genoss es an diesem ersten gemeinsamen Abend in geselliger Familienrunde, diese neuen Charakterzüge an seinem Sohn feststellen zu können. Mutter Elisabeth war gerührt und konnte ihre Tränen nur schwer unterdrücken. 


	»Hans-Jürgen, ich habe einige wichtige Gespräche in der Bezirksregierung bezüglich deiner beruflichen Zukunft geführt.  Nun, machen wir es kurz. Wenn du möchtest, steht die Stelle Nr. 17, Regierungsinspektor im Fachdezernat I, für dich offen.« 


	Hans-Jürgen zog überrascht die Augenbrauen hoch.


	Sein Blick wandte sich zuerst zu Gaby und dann zu seiner Mutter. Das alles so schnell gehen könnte, damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Als er den Stolz und die Freude in den Augen des Vaters sah, wurde ihm klar, dass dieser jetzt und zwar sofort eine positive Antwort erhalten musste. Ob er wollte oder nicht. Das war er seinem Vater schuldig. Aber er wollte ja auch.


	»Danke Vater. Ich weiß sehr zu schätzen, was du für mich getan hast. Ganz bestimmt. Selbstverständlich freue ich mich auf diese Aufgabe und werde dich nicht enttäuschen. Schon morgen werde ich meine Bewerbungsunterlagen einreichen.«


	 


	Jetzt ging‘s also los. Nur gut, dachte sich Hans-Jürgen, dass ich meine Entscheidung für eine politische Partei so lange offengehalten habe. Das falsche Parteibuch, das war ihm immer klar, wäre möglicherweise ein nicht überwindbares Hindernis für seine berufliche Karriere geworden. Hingezogen fühlte er sich sowieso zu keiner. Doch nun musste er sich entscheiden. Er trat in die Partei ein und wurde offiziell Sozialdemokrat, was den Regierungspräsidenten sicherlich freuen würde.


	 


	In seine erste Anstellung ging Hans-Jürgen mit dem Schwung des Studiums. Er war fleißig. Ihm war nichts zu viel. Sehr schnell erkannten die Vorgesetzten seine Fähigkeiten. Sie machten den Regierungspräsidenten auf ihn aufmerksam. Dieser berief ihn bereits nach nur gut einem Dienstjahr zu seinem persönlichen Referenten. Er ließ sich die Reden von ihm schreiben und verfügte, dass alles, was in der Bezirksregierung von Wichtigkeit war, ab sofort über den Tisch des zum Regierungsamtmann beförderten Hans-Jürgen Köster zu gehen habe.


	 Der 1. Gang war also eingelegt in den Motor der beruflichen Laufbahn. Völlig geräuschlos. Ohne das sonst bei Anfängern so häufig übliche Kratschen des Getriebes. 


	 


	Gaby kommt mit einer Kanne frisch gekochten Kaffees auf die Terrasse zurück. Hans-Jürgen senkt die Zeitung und schaut sie mit der tief auf die Nase gerutschter Nickelbrille an:


	»Gaby, ich glaube, ich werde mich in Hausen bewerben. Der Kämmerer ist einer der wichtigsten Dezernenten in einer Kommunalverwaltung. Ich kenne nicht wenige Oberstadtdirektoren großer Revierstädte, die als Kämmerer einer relativ kleinen Kommune ihre berufliche Karriere begonnen und die politische Basis für die Zukunft gelegt haben. Im Falle Hausen gefällt mir darüber hinaus die örtliche Nähe. Was meinst du?«


	Während Gaby Kaffee nachgießt, schaut sie ihn flüchtig an. 


	»Ich bin sicher Hansi, dass du die Entscheidung für dich bereits getroffen hast.« Sie macht eine kleine Pause und hält im Eingießen inne. »Ob sie für uns die richtige ist, wird sich herausstellen müssen. Ich vertraue Dir.«


	Hans-Jürgen faltet die Zeitung zusammen und lehnt sich zurück. Mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Armen genießt er Tiefe des Augenblicks und diesen wunderschönen Morgen.


	 


	 




 


	
Kapitel 3



	 


	7.45 Uhr, pünktlich wie immer, wird Hans-Jürgen auch heute an diesem Montagmorgen sein Dienstzimmer im obersten Stockwerk des alten, roten Backsteingebäudes, in dem die Bezirksregierung ihren Sitz hat, betreten. Nicht mehr allzu oft, so hat er sich vorgenommen, wird er diesen Flur, den er immer noch fasziniert betrachtet und bewundert, durchschreiten. Dieser gewölbeartige Gang, mit den weißen, verzierten Wänden und der kaskadenförmig geschwungenen Decke hat ihn vom ersten Tag an beeindruckt. Immer wieder entdeckt er neue Details zwischen Stuckeinfassungen und den Freskomalereien. Hier haben Stuckateure und Restauratoren im Laufe der Jahre die handwerkliche und künstlerische Symbiose ihres Berufes beeindruckend zum Ausdruck gebracht. Die Flurbeleuchtung scheint aus gelbweiß leuchtenden Lichtkegeln zu bestehen, die zwischen goldfarbenen Deckenlampen und dem hochglänzenden weißen Marmorfußboden gestellt wurden. Wie das Licht am Ende eines Tunnels erscheint das riesige Sprossenfenster, aus dem man in den gepflegten Park blicken kann, der den Regierungssitz umgibt.


	Die oberste Etage ist die künstlerisch prunkvollste im gesamten Gebäude dieses ehemaligen Verwaltungssitzes preußischer Aristokratie. Die übrigen Etagen erscheinen dagegen eher unauffällig. Ihre Flure wirken wie weiß verputzte Gewölbe. Von Ihnen aus gelangt man zu den Büros und Funktionsräumen der vielen Angestellten.  


	Kurz vor seinem Büro begegnet Hans Jürgen dem Boten des Hauptamtes.


	»Guten Morgen Herr Köster« begrüßt der ihn freundlich. Wie an jedem Morgen bringt er die Post und die Unterschriftsmappen zu den Ämtern und Dezernatsleitern. Er schiebt seinen Rollwagen mit übereinander gestapelten schwarzen und grünen Mappen in Richtung Hans-Jürgens Vorzimmer. »Ich glaub, ich hab‘ wieder reichlich Arbeit bei ihrer Sekretärin für sie abzugeben«, versucht er mit einem Augenzwinkern den Amtmann in ein Gespräch einzubeziehen. Doch der geht gruß- und kommentarlos an ihm vorbei auf sein Büro zu.


	»Trotzdem. Schönen Tag noch«, flüstert der Bote vor sich hin, wobei er sich verstohlen umsieht. Nachdem er sicher ist, dass er allein auf dem Flur ist, murmelt er »Riesen-Arschloch« und verschwindet.


	 


	Hans-Jürgens Büro liegt, so wie acht weitere dieses Dezernats, auf der nördlichen Seite des Flurs. Auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich die Büros und Repräsentationsräume des Regierungspräsidenten und seiner Vorzimmerdamen sowie diverse Sitzungs- und Besprechungsräume.


	Es ist wie immer, angenehm still auf dieser Etage. 


	Ohne es eigentlich wahrgenommen zu haben, steht Hans-Jürgen vor dem kleinen, weißen, emaillierten Blechschild seiner Bürotür. Nummer 417. Auf gleicher Höhe, direkt daneben an der Wand, befindet sich ein weißes Kunststofftäfelchen mit schwarzen, kursiv gestellten Buchstaben: 


	 


	HERR KÖSTER


	–REGIERUNGSAMTMANN-


	 


	Direkt darunter der Name seiner Sekretärin. 


	 


	Schwungvoll und scheinbar gut gelaunt betritt er das Büro: 


	»Guten Morgen Frau Müller-Sendscheidt. Sie sehen so erholt aus. Hatten sie ein schönes Wochenende?« 


	»Guten Morgen Herr Köster. Oh ja, ich habe es mir mit meinem Mann und den Mädchen in unserem Wohnwagen am Biggesee gemütlich gemacht. Das Wetter hat ja toll mitgespielt. Ich bin sogar ein bisschen braun geworden«, antwortet sie, offensichtlich noch immer begeistert von dem Wochenendausflug. 


	»Wie schön für sie. Dann können wir ja wieder. Liegen Postmappen und die Terminliste für diese Woche schon auf meinem Schreibtisch?«  Diese Frage war nur Rhetorik. Selbstverständlich hatte sie - die Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit in Person - alles bereits zusammen mit den Tageszeitungen sorgfältig auf seinem Schreibtisch an den dafür vorgesehenen Stellen platziert. 


	»Natürlich, Herr Köster. Und wie ich das überblicke, fehlt dieses Mal kein Protokoll und das Tässchen Kaffee ist auch schon so gut wie in ihrem Büro.«


	Er liebt den Duft frischen Kaffees. Die erste Tasse Kaffee ist jeden Morgen der Startschuss für einen in der Regel arbeitsreichen Tag mit vielen Gesprächen und umfangreicher Korrespondenz. Dass er auf sämtliche Protokolle der offiziellen Besprechungen bestand, hielten einige Amtsleiter für überzogen, einige empfanden es als Einmischung und Zensur ihrer Zuständigkeit. Dementsprechend kam es vor, dass sie die Weitergabe des Protokolls ›vergaßen‹. Erst ein Machtwort des Präsidenten ließ sie zähneknirschend einlenken.


	 


	Nach einem kaum hörbaren Klopfen erscheint Frau Müller-Sendscheidt im Büro und serviert den Kaffee.


	»Frau Müller, ich möchte noch vor der großen Postbesprechungen zum Präsidenten. Bitte arrangieren sie das.« 


	Heute wollte Hans-Jürgen den Regierungspräsidenten über seine am Wochenende getroffene Entscheidung informieren. Direkt morgens als erstes sind solche Nachrichten dem Präsidenten besser zu verkaufen. Da ist er noch frisch und am besten in der Lage etwas positiv auszudiskutieren. Er hoffte auf das Verständnis des Präsidenten. Er musste aber sehr behutsam vorgehen. Der RP, wie sie den Präsidenten auch nannten, hatte ihm in letzter Zeit wiederholt versichert, noch einiges mit ihm vorzuhaben. Es würde nicht leicht werden. Er durfte ihn auf keinen Fall verärgern. Im Gegenteil. Ein ihm wohl gesonnener Regierungspräsident war für die angestrebte neue Aufgabe äußerst wichtig.


	»Noch vorher?“, fragt sie ungläubig. »Okay, ich habe hier eben noch einen anderen Termin für sie bekommen. Würden sie bitte für nächste Woche Dienstag, den 13.06.81 - 11.00 Uhr vormerken? Herr Krautkamp vom Kultusministerium möchte sie besuchen. Sie wissen schon, es geht um die Gesamtschule Berlebeck.«


	 


	Eine halbe Stunde später wird Hans-Jürgen zum Regierungspräsidenten gebeten. Er streift sich seinen schon etwas aus der Mode gekommener Blaser über, greift einen DIN-A5-Notizblock und seinen „Diplomat“-Kugelschreiber, den ihm seine Frau Gaby zum bestandenen Staatsexamen geschenkt hatte, und macht sich auf den Weg. 


	»Hallo, einen schönen guten Morgen, meine Damen«, betritt er schwungvoll den Vorzimmerbereich. 


	»Guten Morgen Herr Köster«, antworten die Sekretärinnen des RP wie aus einem Munde. Frau Werner, die ältere der beiden, bittet ihn, sich einen Moment zu gedulden, steht auf und verschwindet hinter der gepolsterten, Leder besetzten schweren Eichentür. Diese Zeremonie findet immer statt. Frau Werner meldet dem Präsidenten persönlich. Niemals telefonisch. Sie macht deutlich, dass man nur über sie zum Chef dieser Behörde gelangt. Ob Angemeldet oder nicht. Nach einem kurzen Augenblick kommt sie mit der sachlich knappen Aufforderung zurück:


	»Herr Blaurock lässt bitten.«


	 


	Obwohl Hans-Jürgen fast täglich diesen Raum betritt, ist er immer noch beeindruckt von diesem natürlich größten aller Büroräume dieses Gebäudes. Hinter einem riesigen glänzenden Schreibtisch aus Eiche thront der Regierungspräsident unter dem in Öl verewigten Sozialdemokraten Kurt Schumacher.


	Durch eines der großen Fenster fällt die Morgensonne direkt auf die schwere lederne Sitzgarnitur, die nicht unweit des Schreibtisches arrogant in der Ecke steht. Auf der linken Seite des Raumes befindet sich die Konferenzanlage; ein ovaler Eichentisch, an dem 15 Personen auf ledernen Schwingsesseln Platz finden. Schwere, bunte Teppiche aus Seide, stellen geschmackvolle Brücken zu den einzelnen Arbeitsbereichen dar, ohne die Wirkung des Parkettfußbodens zu beeinträchtigen. Etwas unpassend wirken die bereits zu stattlicher Größe herangewachsenen Ölpalmen, mit ihren fächerförmigen Blättern, neben dem Schreibtisch vor den kunstvoll gefertigten Eichenkassetten an den Wänden und der Decke.


	»Einen schönen guten Morgen, mein lieber Köster. Heute schon so früh? Das wird ja wohl einen besonderen Grund haben«, begrüßt ihn freundlich der Regierungspräsident mit seiner warmen Stimme.


	 


	Keine 5 Minuten später, scheinbar völlig emotionsfrei, ohne irgendeine Reaktion, so, als ob er diese Mitteilung bereits erwartet habe, beglückwünscht der Regierungspräsident Hans-Jürgens zu seinem Entschluss. Sachliche Kenntnisnahme. Nicht mehr und nicht weniger. 


	Hans-Jürgen war klar: Blaurock war offensichtlich zutiefst enttäuscht. Mit gemischten Gefühlen verlässt er nachdenklich das Büro des Präsidenten, um sich wie an jedem Morgen auf seine Arbeit zu stürzen.


	Dabei sollte es eigentlich ein besonderer Morgen sein.


	 




 


	
Kapitel 4



	 


	»Herr Reif, es ist 9.30 Uhr. Die Findungskommission ist bereits vollzählig im Besprechungsraum A versammelt", erinnert Frau Lange, die Vorzimmerdame, ihren Chef, Stadtdirektor Gerd Reif an den bevorstehenden Termin.


	»Oh ja, schon? Danke.« Das kann eine nerven- und zeitraubende Prozedur werden, befürchtet Reif. Die Findungskommission hatte man gebildet, um aus der großen Anzahl der Bewerbungen - es waren insgesamt 19 - nach einem bestimmten Vorauswahlsystem zwei Kandidaten für die vakante Kämmerer-Stelle zu bestimmen, die sich abschließend im Stadtrat persönlich zur Wahl stellen sollten. Ihm erschien das Gremium zwar fachlich und politisch ausgewogen und qualifiziert besetzt, jedoch viel zu groß. Aber der Hauptausschuss beschloss seinerzeit auf Antrag der Opposition seine Zusammensetzung. Danach sollten ihm neben dem Bürgermeister und dem Stadtdirektor jeweils fünf Politiker und leitende Verwaltungsmitarbeiter sowie zwei Mitarbeitervertreter angehören. 


	Letzte Woche fand bereits die erste gemeinsame Sitzung statt. Nach einer ersten Sichtung, in der Qualifikation, Ausbildung und der bisherige berufliche Werdegang einem bestimmten Maßstab genügen mussten, blieben zwölf Kandidaten übrig. Man einigte sich darauf, heute sieben Bewerber zu benennen, die sich dem Gremium persönlich vorstellen sollten.


	 


	»Guten Morgen zusammen!« Wie immer, leicht unsicher wirkend und betont freundlich betritt der Stadtdirektor den Raum. Bevor er den Vorsitz einnimmt, drückt er jedem einzelnen Kommissionsmitglied zur Begrüßung flüchtig die Hand. Ohne große Einleitung kommt er zum einzigen Tagesordnungspunkt. 


	Zu seiner Freude entwickelt sich ein sehr lebhaftes und effektives Gespräch.


	Auf Bitten des Personalratsvorsitzenden Bach beschließt man, acht anstatt sieben Bewerber einzuladen. Die Bewerberliste stand danach ziemlich schnell und einstimmig fest. Zwei Damen und sechs Herren wurden für das Vorstellungsgespräch ausgesucht. Die Verwaltung erhält den Auftrag, die Bewerber und Bewerberinnen für den 30.06.1981 ab 9.00 Uhr in 45minütigen Abständen zu einem Vorstellungsgespräch vor der Findungskommission einzuladen.


	»Meine Dame, meine Herren. Ich danke ihnen sehr für dieses harmonische und fruchtbare und - wie ich meine - von allen Seiten wirklich sehr gut vorbereitete Gespräch. Wir sehen uns dann in dieser Zusammensetzung am Dienstag, den 30. Juni wieder. Zur Vorbereitung der Gespräche werde ich Ihnen rechtzeitig die Unterlagen zum Bewerberspiegel zukommen lassen. Vielen Dank und einen schönen Tag noch.« Der Stadtdirektor war froh, dass seine Befürchtungen, die Sitzung könne sich lang hinziehen, nicht eintrafen. Zügiges Vorankommen gefiel ihm. Er hasste es, sich auseinandersetzen zu müssen oder gar zu streiten. Er war jemand, der es liebte, Einvernehmen zu haben oder dieses friedlich herzustellen. Er beschritt lieber einen freien Weg, auf dem er sein Können und Wissen einsetzen konnte. Steinige, hindernisreiche Trampelpfade, die erst verbal frei gemacht werden mussten, hasste er. Er wurde so erzogen.


	Als einziges Kind eines evangelischen Gemeindepfarrers hat er schon sehr früh erfahren, was Liebe, Fürsorge, Hilfsbereitschaft und Ausgleich bedeuten. Seine Erziehung und die Regeln seines Elternhauses haben sein Leben geprägt. Er wollte in erster Linie für Menschen da sein. Aber nicht als Pfarrer, wie der Vater. Auf andere Weise. Politisch. Mit Freunden. Lebensbedingungen und -umstände für Menschen verbessern.


	Bereits als Jugendlicher war er bei der Jugendorganisation der Sozialdemokraten, den Jusos, aktiv. Nur diese Partei konnte - und da war er sich sicher - die Interessen der arbeitenden und sozial schwächeren Menschen wirklich vertreten. Diese, seine Lebenseinstellung war auch die Triebfeder für seine berufliche Planung. Rechtswissenschaften wollte er studieren. Recht und Unrecht an die richtige Stelle setzen. Dabei schloss er von vornherein aus, Staatsanwalt zu werden. Jemandem Unrecht nachweisen und ihm für seine Tat ein Strafmaß zuweisen, das wollte und konnte er nicht.


	 


	Sein Jurastudium absolvierte er in der Nähe seines Wohnortes, was für ihn in doppelter Hinsicht ein Glücksfall war. Auf der einen Seite konnte er in seiner Familie und bei seinen Freunden und Bekannten weiterleben und wurde nicht, wie die überwiegende Zahl seiner Kommilitonen, aus dem gewohnten Umfeld gerissen. Auf der anderen Seite konnte er sich weiterhin bei den Jusos engagieren, wo er zwar nie der Leitwolf, aber immer dort, wo Entscheidungen und vor allem Arbeit anfielen, zur Stelle war.


	 


	Klaus Reif wurde in Hausen bekannt als ehrlicher, fleißiger und engagierter Mensch. Er hatte viele Freunde und war beliebt. Über die Parteigrenzen hinweg. Viele meinten, dass sein Image half, direkt nach Beendigung des Studiums seinen lang gehegten Berufswunsch zu erfüllen, nämlich Mitarbeiter im Rechtsamt der Stadtverwaltung Hausen zu werden.


	Dort schätzte man sehr schnell seinen Fleiß und seine Fähigkeiten. Als die Nachfolge des in den Ruhestand tretenden Rechtsamtsleiters anstand, übertrug ihm der Stadtdirektor nach nur 11 Monaten Dienstzeit die Leitung des städtischen Rechtsamtes. 


	Auf den Monat genau 4 Jahre später, erfolgte die Ernennung zum Leiter des Dezernats III. Er war sehr zufrieden mit seinem Job. Das höchste Maß von Zufriedenheit fand er jedoch in seiner Familie. Jede Minute der nach Beruf und Parteiarbeit verbleibenden Zeit widmete er seiner Ehefrau Elisabeth und seinem Töchterchen Maria. Mit ihnen lebte er unbeschwert, in dem kleinen Reihenhaus im Süden der Stadt, bis sich die Ereignisse für ihn überschlugen.


	Stadtdirektor von Hausen an Herzversagen gestorben lauteten die Headlines der regionalen und überregionalen Presse. Dass er als dessen Stellvertreter automatisch der aussichtsreichste Anwärter für die Nachfolge des Verwaltungschefs wurde, war ihm zunächst gar nicht so bewusst.


	Aber seine Genossen kamen nach den Trauerfeierlichkeiten schnell zum Tagesgeschäft zurück. 


	»Klaus, wir erwarteten von dir die Kandidatur zum Hauptgemeindebeamten. Du bist unser einziger Vertrauter, mit entsprechender Erfahrung und Qualifikation für die schnellstmögliche Wiederbesetzung dieses auch für uns so wichtigen Amtes.« 


	Ihm blieb nichts anderes übrig als zu kandidieren, zumal ihn auch seine Frau zu diesem Schritt ermutigt hatte.


	Mit den Stimmen der oppositionellen Christdemokraten, die ausdrücklich ›sein Bemühen um Ausgleich, seine Qualifikation und seine gelebte Menschlichkeit‹ als Gründe für ihr Abstimmverhalten angaben, wählte ihn der Stadtrat mit überwältigender Mehrheit zum neuen Stadtdirektor der Stadt Hausen. Pflichtbewusst erfüllte er seine Aufgabe. Zu keiner Zeit demonstrierte er seine neue Macht. Relativ still und in seiner bescheidenen Art führte er mit großer Effektivität die Verwaltung und setzte das um, was ihm die parlamentarischen Gremien mit ihren Beschlüssen vorgaben.


	 


	Dienstag, 30. Juni 1981, 9.00 Uhr, die Findungskommission erwartet die Bewerber.


	»Meine Dame, meine Herren, so schnell können 14 Tage vergehen. Ich begrüße sie recht herzlich zu einem sicherlich sehr arbeitsreichen Tag. Ich hatte ihnen den Bewerberspiegel vorgelegt. Bitte streichen sie für 12.00 Uhr den Vorstellungstermin „Irene Meerkamp“. Die Dame hat gestern ihre Bewerbung bei mir telefonisch zurückgezogen. Insofern können wir die Mittagspause etwas verlängern. Wenn es keine Anregungen oder Änderungswünsche gibt, könnten wir ansonsten pünktlich beginnen«, eröffnet der Stadtdirektor die 3. Sitzung der Findungskommission und gibt dem Hauptamtsleiter ein Zeichen, den ersten Bewerber, der bereits im Foyer wartet, hereinzubitten.


	Von nun an wiederholt sich eine fast gleichbleibende Prozedur eines Frage-und-Antwort-Spiels. Aus den ersten Gesprächen entwickeln die Mitglieder des Gremiums für sich Beurteilungskriterien, die es ihnen später ermöglichen, die Unterschiede der einzelnen Bewerber sehr gut und sehr schnell wieder zu erkennen. Es wurde eifrig notiert, um bei der abschließenden Bewertung darauf zurückgreifen zu können. Vermeintliche Stärken und Schwächen, Vorzüge und Nachteile jedes einzelnen Bewerbers.


	 


	Nach der Mittagspause, auf die Minute genau, um 14.00 Uhr tritt Kandidat Nr. 5, Hans-Jürgen Köster, vor die Kommission. 


	Auch das Gespräch mit ihm beginnt und verläuft nach dem bisherigen Schema. Doch bereits nach gut 20 Minuten hat offenbar jeder im Raum den Eindruck, dass vor ihnen der bisher auffälligste und überzeugendste Kandidat sitzt. Die Art und Weise des Gesprächs, die andere, irgendwie intensivere Art der Fragestellung, die Einbeziehung des Kandidaten in das Gespräch, so, als wolle man Rat bei ihm einholen, all das war anders als bisher. Zielgerichteter. Verbindlicher.


	Hans Jürgen Köster hat auf alle Fragen die im Vergleich besseren Antworten. Seien sie fachlicher oder politischer Art. Er wirkt selbstbewusst, überzeugend und ausgesprochen sympathisch. Beeindruckend ist seine rhetorische Brillanz. Damit stellt er die bisherigen Kandidaten weit in den Schatten. Immer wieder versteht es dieser junge Mann, eine Brücke von der Theorie in die Praxis, in diesem Fall seine Vorstellungen für seine Arbeit in Hausen, zu schlagen.


	Nach 45 Minuten verlässt ein Kandidat den Raum, der, wenn man die Mimiken und Gestiken der Anwesenden betrachtet, einen starken, nein, den bisher wohl stärksten Eindruck gemacht hat.


	 


	Am späten Nachmittag beginnt im Anschluss an die Vorstellungsrunde, nach einer kurzen Kaffeepause, eine zähe, teilweise hitzige Diskussion. Nicht über den ersten der beiden erforderlichen Kandidaten. Über den war man sich schnell einig. Das wurde der junge Hans-Jürgen Köster. Ihn sahen ausnahmslos alle an erster Stelle der Skala. Nicht so schnell einig wurde man sich über den zweiten Kandidaten.


	Letztlich verständigte man sich - nach Abstimmung - auf den Mittvierziger Walter Schröder aus Schleswig-Holstein. Die Personalratsvertreter und der Parteivorsitzende der GRÜNEN hätten gern die einzige Bewerberin, Christel Krause, eine Diplom-Kauffrau, an Nummer zwei gesetzt. Sie konnten sich aber nicht durchsetzen. Schließlich einigte man sich, sie als Ersatzkandidatin zu nominieren für den Fall, dass einer der beiden Bewerber ausfallen sollte.


	 




 


	
Kapitel 5



	 


	Schon seit Tagen berichtet die Presse über die anstehende Wahl des neuen Kämmerers. Das öffentliche Interesse ist größer als man annehmen konnte. Obwohl im Vorfeld breiter Konsens bezüglich des Spitzenkandidaten besteht, sind zwei GALier der Meinung, dass getroffene Vereinbarungen und Fraktionsdisziplin für sie nicht gelten. Sie suchten die Öffentlichkeit um sich wichtig zu tun.


	Einer von beiden habe nämlich „herausgefunden“, dass der heißeste Kandidat für das Finanzdezernat ein Genosse sei. Eine gute Gelegenheit, wieder einmal ihr Lieblingsthema „Filz“ zu besetzen. Obwohl sie es besser wissen, unterstellen sie Mauschelei und Manipulation. Es stört sie offenbar nicht, ihren Parteivorsitzenden, der als Mitglied der Findungskommission für diesen Kandidaten gestimmt hatte, gleich ebenfalls zu diskreditieren. Und da das Thema ja wohl auf öffentliches Interesse stößt, stürzt sich natürlich auch die lokale Hausener Presse mit Freude darauf.


	Vor allem Peter Müller. Der für seine spitze Zunge und Feder bekannte Journalist des Westfälischen Rundblicks machte einen entsprechenden lokalen Aufreißer davon. Die benötigten Informationen mussten ihm dieses Mal nicht anonym zugespielt werden. Klar, gibt es so etwas in Hausen auch. Einige Zeitgenossen wählen diesen Weg, um wirksam Opposition betreiben oder eigene Interessen ins Spiel bringen zu können. Manch unliebsamer Kollegin oder aufstrebendem Parteifreund konnte so schon mal öffentlich „der Zahn gezogen“ oder für immer zum Schweigen gebracht werden.


	In der heißen Wahlkampfphase der letzten Kommunalwahl hat Peter Müller seinen Medienvorteil eiskalt ausgenutzt und alle Register journalistischer Winkelzüge gezogen, um die Auflage seiner Zeitung zu steigern. Viele sind sich sicher, dass nicht zuletzt seine in voller Breitseite gegen die Mehrheitspartei geführte Berichterstattung den Einzug der GAL und der GRÜNEN in das Stadtparlament maßgeblich begünstigt hat. Nach dem Motto ›Steter Tropfen höhlt den Stein‹ hat er in seinem Blatt täglich neue, stets mit Fragezeichen versehene Machenschaften der Verwaltung und der sie tragenden Partei "aufgedeckt". Wenn so etwas zum medialen Dauerbrenner wird muss, doch was dran sein. Dann überlegt sich der eine oder die andere am Wahltag - manchmal sogar in der Wahlkabine noch - ob der bisherige Kreis immer der richtige war, in dem man sein Kreuzchen platziert hat. Immerhin ist der Wahlschein doch die einzige Waffe, die man hat, um denen da oben mal eins auszuwischen. Und wenn man darüber hinaus vielleicht selber erst vor kurzem noch einen Antrag abgeschmettert bekam oder von einem Mitarbeiter oder einer Mitarbeiterin der Stadtverwaltung nicht freundlich genug bedient wurde, fällt es einem noch leichter, diese Waffe zu benutzen.


	 


	Objektiver und überparteilicher als der Westfälischer Rundblick berichtet, aus Sicht der Genossen, ohnehin der Hausener Anzeiger.


	Obwohl dem, besser gesagt seinem Mitarbeiter Horst Sauf, seit langem ein Makel anhaftet. Der für das Ressort Kommunalpolitik Zuständige, soll hin und wieder die "Hilfe" einiger maßgeblicher Genossen - auch für private Zwecke - in Anspruch nehmen. Bisher gelang es ihm nicht, dieses Image loszuwerden. So lange wie es diesen unübersehbaren Grund dafür gibt, nämlich seine Villa am Rande der Hausener Heide, wird ihm das wohl auch nicht gelingen. Das wegen seiner Lage ökologisch umstrittene Grundstück konnte er seinerzeit nur mit Zustimmung der politischen Gremien, also mit den Ausschussmehrheiten der SPD erwerben und bebauen. Die heftigsten Widerstände aus der Öffentlichkeit und der Opposition haben dies nicht verhindern können.


	Peter Müller hat das Ganze damals mehr oder weniger kollegial ›unterm Tisch gehalten‹ wie er Freunden anvertraute. Passiert wäre ihm dieser Grundstücksfauxpas nicht. Nach seinem Selbstverständnis verlöre er mit solch einem Deal seine Glaubwürdigkeit, da er ja regelmäßig auch gerne solche Themen aufgreift, um sie zu veröffentlichen. Es gelang ihm bisher erfolgreich, solchen oder ähnlichen Versuchungen, auf die ›andere Seite gezogen zu werden‹, zu widerstehen. 


	Müllers Art, sich bemerkbar zu machen und die Auflage seines Blattes hochzuhalten ist denkbar einfach. Immer dann, wenn er glaubt, genügend Indizien für eine Story zu haben, benutzt er provozierende Aufmacher in der Art, wie sie auch die wohl größte Boulevardzeitung Deutschlands erfolgreich einsetzt. In einer kleinen Stadt, in der fast jeder jeden kennt und wo man einen angeblichen ›Täter‹ auch noch im Bild neben der Überschrift persönlich kennt, wird jeder neugierig. Denn jeder möchte doch im Grunde an der ›Affäre‹ teilnehmen, was heißt, bei Nachbarn, Bekannten und Freunden mitreden, Ursachen erforschen, analysieren, prophezeien können.


	Fehlen dem Journalisten Müller die Fakten, ersetzt er sie durch die Wiederholung von nicht beantwortbaren Fragen und eigenen Unterstellungen. Immer geschickt am Rande juristischer Legalität. Er weiß zu gut, was Leser wünschen, wenn sie sich erstmals eines dieser Themen angenommen haben. Und er weiß, dass er durch seine Hartnäckigkeit beim Leser meistens den Eindruck verstärkt, dass - ganz egal, wie später die Geschichte ausgeht - doch wieder einmal etwas dran sein muss, wenn die Presse so anhaltend und intensiv darüber berichtet.


	Auch vor der anstehenden Wahl des Hausener Kämmerers fielen ihm wieder entsprechende publikumswirksame Aufmacher ein, an die kein Leser vorbeisehen konnte:


	 


	Neuer Kämmerer - Alter Bekannter? und 


	Kämmererwahl eine Showveranstaltung?


	 


	waren nur einige. Seine negative Berichterstattung beendet er erst, nachdem GAL-Chef Eberhard Linke, klarstellende Worte im Hausener Anzeiger, was Verfahren und Auswahl betraf, sprach und damit allen weiteren Spekulationen den Nährboden entzog.


	»Das hätte der Linke mal früher tun soll‘n« beschwerte sich SPD-Fraktionschef Ditz Wessels in einem Interview mit dem verwaltungseigenen Presseorgan Hausener Stadtmitteilung, »erstmal die Sozialdemokraten so richtig in die Pfanne hauen lassen, wohl wissend, dass nichts wahr ist von diesem Geschreibsel. Effekthascherei auf Kosten anderer und dann wie der Phoenix der Gerechtigkeit aus der Asche steigen. Ich sage nein mein Herr, so geht das nicht. Das ist nicht Politik, das ist ‘ne Sauerei.«


	Da die Luft aus dem Thema raus ist, bringt der Westfälischer Rundblick nur noch eine kleine Notiz unter der Rubrik ›Termine heute‹: 


	14.00 Uhr nichtöffentliche Sitzung des Stadtrates, einziger Tagesordnungspunkt: Wahl des Kämmerers.


	 


	Gong. 


	Wie gewohnt, mit nur einem kurzen, kräftigen Schlag des Klöppels der alten Messinglocke, die vor ihm steht, weist Bürgermeister Hermann Gnädig die Anwesenden akustisch darauf hin, dass er in Kürze die Ratssitzung zu eröffnen gedenkt. Nachdem auch die letzten Ratsherren von den GRÜNEN ihren Platz eingenommen haben, verstummt allmählich das Gemurmel und Geraune im großen Sitzungssaal des Rathauses.


	»Meine Damen und Herren, ich begrüße sie zur nichtöffentlichen Sitzung des Rates und heiße sie herzlich willkommen«, begrüßt der Bürgermeister Ratsmitglieder, Ortsvorsteher und Mitarbeiter der Verwaltung. In seiner Eröffnung geht er zunächst auf die Berichterstattung des Westfälischer Rundblick ein. Er empört sich über die nicht zum ersten Male von der GAL angezettelten und vom Westfälischen Rundblick zeitlich geschickt platzierten ›Schmierfinkerei‹ und gemeinsame Aktion. »Dies bedarf einer öffentlichen Klarstellung«, er bittet den Stadtdirektor, in einer kurzen Zusammenfassung, die Abläufe und Beschlüsse des Auswahlverfahrens bis zur heutigen Ratssitzung zur allgemeinen Information der Öffentlichkeit wieder zu geben, »um die Basis für einen sauberen Wahlvorgang zu bekommen«.


	Beginnend mit der Zusammensetzung der Findungskommission bis hin zur letzten Sitzung mit der Festlegung der Kandidaten fasst der Stadtdirektor den Vorgang präzise in der von ihm gewohnten ruhigen und sachlichen Art zusammen. Er hebt hervor, dass keiner der Kandidaten nach seiner parteipolitischen Zugehörigkeit befragt wurde. Man habe allenfalls durch Angabe des Arbeitgebers, wenn der beispielsweise eine Kommune oder eine öffentliche Institution war, eine mögliche Parteizugehörigkeit unterstellen können. Bei der Kandidatenfindung habe diese jedoch keine Rolle gespielt, was letztlich auch durch das einhellige Abstimmungsergebnis in der Findungskommission widergespiegelt würde.


	Der Bürgermeister nimmt die ›präzisen Ausführungen‹ dankend zur Kenntnis und weist daraufhin, dass dieser Vortrag in schriftlicher Form jedem Interessierten zur Verfügung stehe und in seinem Vorzimmer abgeholt werden könne.


	In der einzigen Wortmeldung zu diesem Vorgang fordert der SPD-Fraktionsvorsitzende Ditz Wessels die Anwesenden auf: »Bitte lassen Sie sich vom Schattenboxen einiger Profilneurotiker, die sich immer wieder gern mit Hilfe eines bestimmten Printmediums dieser Stadt in Szene setzen, nicht ablenken. Bilden Sie sich ihr eigenes Urteil über die Kandidaten. Sie haben heute selbst die Möglichkeit, sich die beiden nach Meinung der Findungskommission wirklich besten Bewerber anzusehen und für einen der beiden zu stimmen. Nicht gegen einen, wie das bereits der Rundblick getan hat. Seien sie bitte offen und vorbehaltlos gegenüber beide Kandidaten“.


	 


	Während dieses politischen Vorspiels im Ratssaal, wartet Hans-Jürgen Köster in einem der giftgrün bezogenen Sessel des Foyers, ungeduldig darauf, herein gerufen zu werden. Der vorgesehene Termin ist bereits seit mehr als 20 Minuten überschritten. Ihm ist klar, dass in der Sitzung mehr geschehen ist, als nur Worte zur Begrüßung und Eröffnung. Für eine Sitzung mit nur einem Tagesordnungspunkt ist dafür definitiv zu viel Zeit verstrichen. 


	Er ist ziemlich aufgeregt. Ob die örtliche Presse, die er natürlich seit langem verfolgt, letztlich doch erreicht hat, was sie wollte? ›Quatsch‹. Schnell verwirft er diesen grotesken Gedanken. Noch einmal alles kurz in Stichworten durchgehen. ›Blödsinn. Du hast dich gründlich vorbereitet. Besser kann man das nicht, beruhigt er sich, dein Vortrag ist strukturiert und klar. Neben den Angaben zu seiner Person, seinem bisherigen Leben und seinen Vorstellungen zur Ausfüllung des von ihm angestrebten Amtes, will er versuchen, einige mehr oder weniger philosophische Betrachtungen zum Kameralismus rhetorisch unterzubringen. Er will über die Lehre vom fürstlichen Haushalt, von der ertragreichsten Gestaltung der Staatseinkünfte, von der wissenschaftlichen Bedeutung des Kameralismus und von der in den öffentlichen Verwaltungen angewendeten Buchführungsform, der Kameralistik, reden.


	Ihm kommen allerdings Zweifel. Hoffentlich erhält er noch genügend Zeit für diesen Teil seines Vortrags. Hält er diesen doch für den wichtigsten. Auf ihn hat er sich besonders intensiv vorbereitet.


	»Herr Köster, bitte«. 


	Wie eine Erlösung klingen die Worte des kleinen, rundlichen Herrn, der ihn mit einer einladenden Bewegung in den Ratssaal bittet und ihm dabei einen Flügel der schlichten, braunen Doppeltür geöffnet hält.


	Mindestens 100 Augenpaare richten sich auf Hans-Jürgen, während er dem Mann, den man in früheren Zeiten wohl als Ratsdiener bezeichnet hätte, zum Platz des Bürgermeisters folgt. Stehend empfängt ihn dieser und begrüßt ihn per Handschlag.


	Dieser stattliche, sympathisch blickende, weißhaarige Mann, der sein Vater sein könnte, lässt ihn mit einem Schlag alle Nervosität vergessen. Im Gegenteil. Er ist erschrocken als er bemerkt, dass ihn ein Hauch von Arroganz überfällt.


	»Guten Tag Herr Köster. Ich heiße sie herzlich willkommen hier im Hausener Stadtrat. Bitte entschuldigen sie die kleine Verspätung. Tagespolitik. Ich werde mich daher umso kürzer fassen. Die anwesenden Damen und Herren wissen auf Grund der vorliegenden Expertise schon einiges über Sie. Aber natürlich nicht alles. Vor allem kennen sie nicht die Vorstellungen, die Sie mit einer neuen Aufgabe verbinden und was Sie in und von Hausen erwarten.  Lassen Sie sich bitte nicht von der Verspätung beeinflussen. Nehmen Sie sich die Zeit, die sie für ihre Darlegungen benötigen. Ich übergebe ihnen hiermit das Wort. Bitte sehr.«


	 


	Hans-Jürgen nimmt Platz und biegt den Hals des Mikrofons sorgfältig in die für ihn optimale Stellung: 


	»Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, Herr Bürgermeister. Ein herzliches Glückauf, meine sehr verehrten Damen und sehr geehrten Herren".


	Seine Stimme klingt anfangs - wie er meint - etwas belegt. Doch dies gibt sich von Minute zu Minute. Sein Selbstbewusstsein wächst mit der Fortdauer seines Vortrags. Mit der Macht seiner rhetorischen Fähigkeiten spult er sein Vorstellungsprogramm ab. 


	 


	Nach einer knappen halben Stunde ist das Pflichtprogramm wie er es in der Vorbereitung immer nannte, abgewickelt. Er war voll im Zeitplan. Und vor ihm saßen überaus interessierte Menschen.


	Jetzt kommt die Kür. Noch einmal läuft er zur rhetorischen Höchstform auf. Geschickt gelingt es ihm, den Bogen in den ehemals fürstlichen Haushalt des Kameralismus zu spannen. Etwa weitere 20 Minuten fesselt er Zuhörerinnen und Zuhörer mit diesen überaus interessanten und für einige Anwesende durchaus neuen und lehrreichen Ausführungen. Unterhaltsam bietet er einen Vortrag über Zeitsprünge in der Finanzwirtschaft zwischen damals und heute. Besonderes Interesse erregt er mit seinen Ausführungen zur ertragreichsten Gestaltung der Staats- bzw. Kommunaleinkünfte. Insbesondere da, wo er neben dem Gebühren- und Abgabenhaushalt, Überlegungen der Neustrukturierungen von Grundlagen für Schlüsselzuweisungen ins Spiel bringt oder über die kommunale Kreditwirtschaft und das kommunale Finanzmanagement philosophiert. Mit einem Dankeschön für die entgegengebrachte Aufmerksamkeit, beendet Hans-Jürgen Köster mit einem Blick auf seine Armbanduhr nach exakt 53 Minuten seinen Vortrag.


	Die Zuhörerinnen und Zuhörer sind beeindruckt. Zögernd setzt ein kurzer Applaus ein. Da vorne, neben dem Bürgermeister, sitzt jemand, der sehr genau weiß wovon er spricht.


	Der Bürgermeister dankt für die Ausführungen und bittet um Wortmeldungen. Im Ratssaal ist es mäuschenstill. Nach einem kurzen Augenblick stellt er ungläubig fragend noch einmal fest:


	»Keine Wortmeldungen?« 


	Keine Hand, kein Arm geht in die Höhe. Einige blicken sozusagen durch ihn hindurch. Andere vermeiden, dass sich ihre Blicke kreuzen.


	»Nun ja« er macht eine rhetorische Pause, räuspert sich und wendet sich Hans-Jürgen zu:


	»Der Stadtrat wird noch heute eine Entscheidung treffen Herr Köster. Wir erwarten jetzt noch einen Bewerber. Anschließend werden die Fraktionen beraten. Es ist jetzt 15.30 Uhr. Ich gehe davon aus, ihnen unsere Entscheidung gegen 18.00 Uhr mitteilen zu können. Wenn sie sich dann bitte im Foyer bereithalten würden. Nochmals, vielen Dank."


	Freundlich, der einen zulächelnd, dem anderen leicht zunickend, selbstbewusst, verlässt Hans-Jürgen Köster den Ratssaal.

OEBPS/Images/514722-die-platanenborse-lores.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/image.jpeg





OEBPS/Images/image-1.jpeg





